
KULTUR focus canada41

Kanadische Interpreters

Neuaufnahmen
Was die Enzyklopadien prosa- 
isch als Kielfliigel umschrei- 
ben, das Cembalo ist wiederda. 

Kein Musikinstrument feiert eine ver- 
gleichbar triumphale Rückkehr auf 
Konzertpodien und in die „gute Stube", 
wie dieser Vorlàufer des Hammerkla- 
viers und des groBen KonzertflUgels. 
Man geht sicher nicht zu weit, konze- 
diert man den Schallplattenproduzen- 
ten ein Verdienst an dieser Renais­
sance. Die in den letzten Jahren 
erreichte Perfektion der Wiedergabe 
kommt im besonderen dem silbrig-kla- 
ren Klang dieses Instruments zugute. 
Gleichzeitig hat sich, vielleicht wichti- 
ger noch, das Ungleichgewicht der Be- 
wertung von Klavier und Cembalo 
auch auf Interpretenseite deutlich ver- 
lagert. In diesem Winter liegt eine Fiille 
hervorragender Einspielungen vor, die 
gerade aus kanadischer Sicht beson- 
ders reizvoll ist.
Der Montréaler Organist und Cemba­
list Kenneth Gilbert, der vor wenigen 
Jahren eine vollstàndige Neuausgabe 
der Cembalo-Werke Jean-Philippe Ra­
meaus (1683-1764) edierte (Heugel, 
Paris, 1977), ist nun in einer Einspie- 
lung eben dieser Kompositionen fur 
die Archiv-Produktion der Polydor auf 
dem Markt. Rameau, dessen Cembalo- 
Werk lange Zeit im Schatten der eige- 
nen Opemproduktion stand, wird hier 
von einer ganzlich anderen Seite ge- 
zeigt, die den Bruch zwischen der Ara 
Ludwigs XIV. und dem Zeitpunkt der 
Revolution andeutet, zum Teil sogar 
vorwegnimmt.
In seinen Pièces de Clavecin, die 1724 
erschienen, glaubt man jenen Geist 
mitzuhoren, dem Lieselotte von der 
Pfalz zwei Jahre zuvor auf dem Sterbe- 
bett Ausdruck verlieh. Als eine Hofda- 
me sich zum Abschied iiber ihre Hand 
beugte, soli sie gesagt haben: „Kilssen 
Sie mich auf den Mund, ich gehe in ein 
Land, wo es keine Standesunter- 
schiede gibt.“
Hiergehtes zwarauch urn kraftvollgra- 
vitiitisches Musizieren, Gilbert aber 
stellt diese Seite in ein gesundes Ver- 
hàltnis zujener schwungvoll befreiten 
Phantasie Rameaus, die sich in einem

vielfaltigen und vielschichtigen Bild 
immer neuer und plastischer Einfalle 
auBert. Etwa in „Les Tendres Plaintes" 
aus den Pièces de Clavecin, einem Ron­
do, das den Sôhnen Bachs jenseits von 
Telemann und Handel nahesteht, oder 
etwa dem elegant witzigen „La Poule" 
aus den Nouvelles Suites von 1728, in 
dem ein Element Haydn vorwegge- 
nommen zu sein scheint.
Kenneth Gilberts hohe Modulationsfà- 
higkeit wird durch die Wahl der wirk- 
lich „singenden“ Cembali noch akzen- 
tuiert. Hier scheint er mehr Gliick ge- 
habt zu haben als etwa Glenn Gould, 
der fur seine CBS-Einspielung der vier 
Hàndel-Suiten Nr. 1 -4 kein vergleich- 
bares Instrument zur Verfugung ge- 
habt zu haben scheint. Aber welche 
Klangfülle bei Gould, der, kein Risiko 
scheuend, „seine“ Musik gestaltet, als 
ware Handel manchmal mehr Zutrà- 
ger, nicht Urheber. Etwa im Praludium 
der A-Dur-Suite, in der er ein fast my- 
stisch-bizarres Spiel komplexer Ver- 
fremdungen versucht und zu einem 
unzweifelhaft grandiosen AbschluB 
bringt. Er bewegt die vermeintlich so 
griffigen Akkorde wie scharf geschlif- 
fene Gesteinsbrocken, verkantet, 
schichtet, als ginge es um die Konstruk- 
tion eines gewagten Biihnenbildes, 
nicht eines Salonstiicks.
Eine - immer umstrittene - bei 
Gould-Aufnahmen unausweichliche 
„Anreicherung“ der Aufnahme um die 
eigene Stimme - er brummt und 
summt unaufhôrlich und unüberhôr- 
bar -, dieses Vox Humana-Element, 
verleiht der Einspielung durch teils 
reizvolle, teils gespenstische Variatio- 
nen eine besondere Dimension.
Zum Schonsten dieser Aufnahmen ge- 
hort vielleicht seine Courante der Nr. 1- 
Suite, in der pure Melodik, befreit von 
der so hàufig auftretenden „verkrausel- 
ten Omamentik", das Feld beherrscht. 
Goulds Interpretationen machen deut­
lich, daB Handel, wo er sich auf Galan- 
terien einlàBt, mit seinem Geflecht 
willkürlicher Gedankenlàufe die 
scharfe Brillanz eines Domenico Scar­
latti nicht erreicht.
Der dritte kanadische Cembalist, der

Glenn Gould
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Jiingste dieser Gruppe zugleich, Brad­
ford Tracey, arbeitet seit einigen Jahren 
im badischen Bad Krozingen bei Fritz 
Neumeyer. In diesem Herbst hat er 
eine Professur in Berlin angetreten. 
Unter der Fiille seiner Einspielungen 
mit Neumeyer und Rolf Junghanns 
sticht eine Platte mit Kompositionen 
des englischen Handwerkers und Mu- 
sikers Giles Famaby (1560-1620) her- 
vor. Einmal, weil hier ein weitgehend 
unbekannter Komponist vorgestellt 
wird, derhauptberuflich Schreiner und 
wahrscheinlich Instrumentenbauer 
war; zum anderen, weil die Wahl der 
Instrumente dieser Aufnahme von Vir- 
ginal-Musik den besonderen Charak- 
ter britischen Musikschaffens der elisa- 
bethanischen Zeit wundersam ein- 
fangt. Famaby, der bei aller Kunstfer- 
tigkeit ein sehr bescheidener Mann ge- 
wesen sein muB, bezeichnet sich als 
„einfaltiger Sperling, der sich unter- 
fângt, vor der melodiôsen Nachtigall zu 
zwitschern."
Das kann nur understatement sein, 
denn Famabys Phantasie hâtte man- 
chem Bull, Byrd Oder Morley zur Ehre 
gereicht. Den Eingaben des Moments 
folgend - gleichsam als finge er die 
Klangfülle der ihn umgebenden Werk- 
statten der Schmiede, Drechsler, des 
Markttreibens ein - vermittelt Far- 
naby ein Bild jener Vielfalt urbanen 
Alltagslebens, dem sich Nostalgie- 
suchende unserer Tage verbunden 
fühlen mogen.
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